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Historische Anmerkung

Im Jahr 1707 wurden die beiden Königreiche Schottland und England vereinigt, sehr zum Unmut der Jakobiten. Die Jakobiten waren Anhänger des abgesetzten Königs James II., der von 1685 bis 1688 regiert hatte, sowie seiner Nachkommen aus der langjährigen Dynastie der Stuarts. Die Bezeichnung „Jakobiten“ leitet sich von Jacobus ab, der lateinischen Form von James. Der Sohn von James II., James Francis Edward Stuart, versuchte, den Thron zurückzuerobern. Dies führte zum Jakobitenaufstand von 1715. Zu jener Zeit war George I. der regierende Monarch in Großbritannien.
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Schottisches Wörterbuch
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Auld Reekie – (wörtl.: die Alte Verrauchte) Edinburgh

aye – ja

Bannock – kleines Fladenbrot aus Hafer- und Gerstenmehl

Blue Bonnets – Bezeichnung für die einfachen Bauern oder Arbeiter in Schottland, die typischerweise eine blaue Mütze („blue bonnet“) trugen.

Bonnet Laird – kleiner Grundbesitzer

Brigid – keltische Göttin der Fruchtbarkeit und des Frühlings

Colcannon – traditioneller Eintopf aus Kartoffeln und Grün- oder Weißkohl

Crivvens! – erstaunter oder entsetzter Ausruf

Faither – Vater

Haar – charakteristischer, kalter Seenebel in Schottland

Haggis – Schafsinnereien mit Hafermehl, Zwiebeln und Nierenfett, im Schafsmagen gekocht

Hogmanay – Silvester

Jacks – Kurzform von Jakobiten

Kelpie – ein Wassergeist

Laird – Grundbesitzer oder Lord

Lass – Mädchen

Màthair – Mutter (Gälisch)

nay – nein

Neeps und Tatties – Steckrüben- und Kartoffelpüree

Och – typisch schottischer Ausruf, der Überraschung, Bedauern, Ungeduld oder Ablehnung ausdrückt

Plaid – Schulterdecke, Bestandteil der traditionellen schottischen Kleidung

Selkie – ein Fabelwesen

Wheest! – überraschter oder tadelnder Ausruf
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Wir sind Standespersonen, das versichere ich Ihnen, und Damen von Welt. Wir kommen, um zu sehen und gesehen zu werden.

BEN JONSON

APRIL 1715

CHÂTEAU DE SAINT-GERMAIN-EN-LAYE, FRANKREICH

Vom Sonnenlicht erleuchtet, erstrahlte das imposante Château in einem blendenden, roséfarbenen Weiß. Es erinnerte Lady Blythe Hedley an ihr Zuhause. Das nordenglische Schloss ihrer Familie mutete mit seinen hellrosa Wänden wie eine Perle inmitten von smaragdgrünen Wiesen an. Blythe schob ihren Strohhut ein wenig nach vorn und warf einen Blick auf die königlichen Gemächer und Balkone im ersten Stock, bevor sie sich in Richtung Seine wandte, wo die berühmten Gärten des Châteaus lagen.

Ihre Begleiterinnen gingen ein Stück voraus. Waren sie es endlich müde geworden, mit den Offizieren der Gardes du Corps zu flirten, die vor dem Schloss Wache standen? Nur Lady Catherine Stuart wartete auf Blythe und hakte sich bei ihrer langjährigen Freundin ein, bevor sie ihren Weg über die Schotterpfade fortsetzten. Ihre Zofen folgte ihnen in diskretem Abstand.

„Wie reizend du in deinem hellgrünen Kleid aussiehst, La Belle Hedley! Du erinnerst mich an eine Bohnenstange“, neckte Catherine sie, wohl wissend, dass Blythe sich absolut nichts aus Mode machte und sich an ihrer hochgewachsenen Statur störte. Sie überragte die meisten jungen Männer am Hof. „Und auch wenn du jetzt die Augen verdrehst, bist du zweifelsohne die bestgekleidete Frau hier und hast die französische Gesellschaft merklich in Aufruhr versetzt.“

Das habe ich allerdings weniger meinem Modegeschmack zu verdanken als dem Ruf meiner Mutter. „Ich würde mein Geld lieber für Bücher ausgeben als für Seidenstoffe und Schleifenbänder“, antwortete Blythe. Doch ihr Vater würde das nicht zulassen. Der Herzog war viel mehr darauf erpicht, dass sie heiratete, als sie selbst. Und angesichts der Tatsache, dass sie außer ihrer Kleidung keine äußere Schönheit vorzuweisen hatte, war die Mode ihr einziger Trumpf.

„Du bist auf jeden Fall à la mode.“ Voller Bewunderung betrachtete Catherine ihre makellos frisierten hellblonden Haare, die in Locken über ihre eine freie Schulter fielen und mit Seidenblumen geschmückt waren. „Ich habe gehört, dass die Herzogin von Orléans dich um deinen Friseur beneidet, während Mary von Modena deine Edelsteine begehrt.“ Catherines braune Augen glitten über die Saphire in Blythes Haarband und ihre mit Perlen besetzten Silberohrringe. „Keine künstlichen Steine, sondern echte Brillanten. Ich nehme an, dass sie deiner Mutter gehört haben. So ein funkelndes, bezauberndes Blau!“

Geistesabwesend berührte Blythe einen ihrer Ohrringe. „Aber wie lächerlich ich mir in den roten Absatzschuhen vorkomme!“ Irritiert blickte sie auf ihre neuen Pumps hinunter, bevor sie in ihre Tasche griff. Mit einem geübten Handgriff entfaltete sie einen bemalten Fächer, der mit winzigen Edelsteinen besetzt war – ein Geschenk von Catherines Tante, einer Hofdame der Königin.

Blythe zählte die Tage, die sie nun schon im Exil – zu Besuch – in Frankreich verbracht hatte. Dreiundsechzig?

Scheinbar ziellos schlenderten Catherine und sie unter der stärker werdenden Frühlingssonne umher, während ihre bunten Reifröcke im Wind schaukelten. „Wir spazieren jetzt schon seit Wochen diese Pfade entlang.“ Der klagende Unterton in Catherines Stimme war nicht zu überhören. „Aber weit und breit keine Spur von meinem Verwandten, dem entthronten Prinzen.“

Blythes Blick schweifte über das gepflegte Anwesen, als könnte James Francis Edward Stuart jeden Moment vor ihren Augen erscheinen. Mit seiner charmanten und äußerst kultivierten Art wäre der vermeintliche James III. von England und James VIII. von Schottland der beste Fang des Kontinents – wenn er nur seine Krone zurückerobern könnte.

„Seine Königliche Hoheit hält sich immer noch in Lothringen auf“, sagte Blythe leise. Man konnte viel aufschnappen, wenn man dem allgegenwärtigen Klatsch und den Intrigen lauschte. „Er sucht eine königliche Braut. Eine, die wohlhabend und kultiviert ist und –“

„Eine wie dich.“ Catherine warf ihr einen wissenden Blick zu.

„Nein, ich bin viel zu unscheinbar. Mir fehlen die nötigen Rundungen und das Doppelkinn“, gab Blythe zurück, während sie mit ihrem Fächer wedelte. Die meisten Hofdamen waren üppige, sinnliche Frauen mit stark geschminkten Wangen und Lippen und unzähligen künstlichen Schönheitsflecken.

„Pah! Schönheit liegt im Auge des Betrachters, oder nicht?“

„Die meisten Männer meiner Bekanntschaft scheinen sich nur für Gesicht, Figur und Vermögen zu interessieren. Und zwar in der Reihenfolge. Ich würde gerne dafür geliebt werden, wer ich bin, nicht für meinen Besitz oder mein Aussehen.“

Ein Schatten glitt über Catherines ebenmäßiges Gesicht. „Auch wenn du dich als unscheinbar bezeichnest, bist du immer noch die Tochter des Duke of Northumbria.“

Blythe blinzelte gegen das grelle Sonnenlicht. Sie war nicht bloß die Tochter des Herzogs, sondern seine einzige Tochter – sein einziges Kind. Die gesamte Last des Vermögens und der Zukunft Northumbrias ruhte auf ihren Schultern. Wenn sie nicht heiratete, keinen Erben hervorbrachte …

„Aber eine Tochter von skandalöser Herkunft.“

Catherine zuckte mit ihren schmalen Schultern. „Das ist doch längst Schnee von gestern.“

„Dann muss ich wohl einen Mann finden, der ein schlechtes Gedächtnis und eine noch dickere Brieftasche als mein lieber Herr Vater hat.“

„Leider kommen da nicht viele Adlige infrage, auch nicht unser schneidiger, aber verarmter Stuart-Prinz.“ Catherine seufzte. „Ich fürchte, wir werden alle als alte Jungfern abgestempelt, wenn wir Frankreich unverlobt verlassen.“

„Die Ehe ist kein Recht und die Ehelosigkeit kein Fluch.“ Blythes Fächer bewegte sich schneller. „In letzter Zeit habe ich viel über andere Wege nachgedacht. Ich könnte Nonne werden und einem Kloster in Flandern oder Chaillot beitreten. Vielleicht einem kontemplativen Orden wie den englischen Augustinerinnen in Brügge.“

„Wag es bloß nicht!“ Catherine kniff Blythe in den Arm, als wolle sie ihre Freundin zur Besinnung bringen. „Du hast zu viel zu bieten, um dich so abzuschotten.“

Blythe war verletzt, aber nicht in der Stimmung zu streiten, deshalb erwiderte sie nichts. Sie hatten inzwischen die Flussniederung mit ihren hohen Hecken erreicht und betraten die berühmten Grottenräume des Châteaus. Blythe bekam eine Gänsehaut. Sie hatte hier immer das Gefühl, in ein magisches, außerirdisches Reich einzutauchen, mit plätschernden Springbrunnen, Feuer speienden Drachen, lebendigen Statuen und ferngesteuerter Musik. Es war so kühl wie in einer Höhle.

Kühl wie England im Regen.

Sie blieb vor einem wunderlichen Springbrunnen mit zwitschernden Vögeln stehen, deren Gesang und Bewegungen durch unsichtbare Wasserspiele erzeugt wurde. Andere Wasserspeier waren verborgen und überraschten die Besucher, indem sie einen Sturm mit Donner und Wind imitierten und die Besucher nass spritzten. Es wäre nicht das erste Mal, dass Blythe durch und durch nass würde, aber es machte ihr nichts aus.

„Die Musikalität dieses Ortes begeistert mich immer wieder“, schwärmte sie.

„Mich zieht es mehr zu der Elektrokutsche mit der Soldatenkompanie“, erwiderte Catherine, während sie weiterging. „Oder zum Musiktheater, das eine Oper in fünf Teilen aufführt.“

Blythe verweilte noch ein wenig bei den Vögeln. Sie vermisste ihr Haustier auf Bellbroke Castle, den kleinen Sperling Pepys. Hoffentlich kümmerte sich Mrs Stanhope gut um ihn.

Fröstelnd von der kühlen, feuchten Luft in der Grotte schloss Blythe zu Catherine auf und tippte sie im Vorbeigehen mit dem Fächer an. „Die Sonne behagt mir mehr“, sagte Blythe, bevor sie ihre Röcke hob und die Marmorstufen hinaufeilte, über die das Wasser in Kaskaden floss und ihre grellroten Absatzschuhe durchnässte.

Dann gingen sie gemeinsam zur Grande Terrasse, wo sich Catherines jüngere Schwestern kichernd zu ihnen gesellten. Ihre Zofen folgten ihnen weiterhin auf dem Fuße.

Beim Flanieren sollte eine Dame zurückhaltend und sittsam sein.

Blythe verlangsamte ihren Schritt, stets auf die französische Etikette bedacht. Womöglich spähte ja gerade die verbannte Königinwitwe, Maria von Modena, aus den Fenstern des Schlosses und fragte sich, warum ihre englischen Gäste es so eilig hatten. Wozu auch? Dinners mit mehreren Gängen bei klassischer Hintergrundmusik, Kartenspiele wie Lansquenet oder Portique, Hofbälle und königliche Geburtstagsfeiern, Theater und zahllose andere Vergnügungen. Mit Ausnahme der Dienerschaft gab es hier niemanden, der so etwas wie Arbeit verrichtete.

Alles schien sich hier um Schönheit zu drehen. Der Hof war stets mit den prächtigsten Blumen geschmückt, welche die vergoldeten Salons mit ihrem Duft erfüllten. Blythe hob ihren Fächer, um ein Gähnen zu verbergen. Obwohl ihre Tage erstaunlich ausgefüllt waren, war ihr Geist leer. Sie suchte Trost in der ruhigen Routine des Morgengebets, der persönlichen Andacht und täglichen Messe, gefolgt von der Vesper und dem Rosenkranzgebet. Es war eine Erleichterung, ihren katholischen Glauben hier offen praktizieren zu können, was in England nicht möglich war. Sie verbrachte immer mehr Zeit auf den Knien. Es gab so viele Gebetsanlässe.

Die englische Königin Anne war vor Kurzem gestorben. Daraufhin hatte der Hannoveraner Georg, der kein Wort Englisch sprach, den Thron bestiegen. Alle Hoffnungen auf eine Rückkehr der Stuarts schienen vergeblich, da der vertriebene britische Hof viel zu bereitwillig in Frankreich verharrte, statt für die Wiedererlangung des englischen Throns zu kämpfen. Unterdessen war der langjährige französische König Ludwig XIV., der die Stuarts im Exil unterstützte und finanzierte, schwer erkrankt. Würde sich sein Nachfolger ebenso großzügig gegenüber seinen armen britischen Verwandten zeigen?

„Wir dürfen nicht so trödeln“, mahnte Catherine mit einem Blick auf ihre Uhr. „Denkt daran, dass heute Abend der Ball stattfindet. Wir müssen uns von unserer besten Seite zeigen.“

Sie eilten weiter in Richtung Schloss.

„Mademoiselle.“ An der Tür ihres Appartements stand ein livrierter Lakai, der einen Brief in seiner behandschuhten Hand hielt.

„Je vous remercie“, murmelte Blythe, während sie die Post entgegennahm und prüfte, ob das Siegel unversehrt war.

Als sie den Brief einsteckte, hatte sie das Gefühl, dass ein Dutzend Augen sie beobachteten. Hier im königlichen Exil wimmelte es nur so von Spionen und Informanten. Briefe wurden oft chiffriert, um die Privatsphäre zu schützen. Doch die Korrespondenz zwischen Blythe und ihrem Vater war es kaum wert, abgefangen zu werden. Sie bestand aus nichts weiter als den lauen, knappen Betrachtungen eines Witwers und seiner heimwehkranken Tochter. Kaum der Stoff für Geheimnisse und Intrigen.

In ihrer Wohnung angekommen, schloss Blythe die Tür und lehnte sich dagegen. Das Briefpapier raschelte leise beim Öffnen. Als sie zu lesen begann, wichen die vergoldeten Hallen von St. Germain für eine Weile dem Norden Englands, der geliebten Landschaft ihrer Heimat.

Bellbroke Castle

Northumberland

6. April 1715

Meine geliebte Tochter!

Ich hoffe, dass Du Dich bester Gesundheit und Stimmung erfreust. Die Hügel hier in Northumberland tragen jetzt den blauen Schleier der Glockenblumen, die Du so magst. Ohne Dich ist Bellbroke nicht dasselbe. Sogar die Bediensteten und Pächter fragen nach Dir. Du wirst Dich zweifellos darüber freuen, dass ich Deinem Heimweh endlich ein Ende setze. Die Zeit ist gekommen, dass Du nach England zurückkehrst …
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Ich kann einen Mann zu einem Lord machen, aber nur Gott kann ihn zu einem Gentleman machen.

KÖNIG JAMES I.

EDINBURGH, SCHOTTLAND

Edinburgh war ebenso gefährlich wie übel riechend.

Hätte jemand vorausgesagt, dass er, Everard Hume, Lord Fast, bald den Duke of Northumbria in einem Austernkeller in Edinburgh treffen würde, hätte er laut gelacht.

Aber nun gab es keinen Grund zum Lachen.

Der Herzog war allgemein als eher mürrischer Zeitgenosse bekannt, was Everards Vorfreude auf das Treffen ebenso wenig hob wie die Aussicht auf Ale und Austern. Mit seinem Diener Boyd auf den Fersen schlängelte er sich durch die engen Gassen der Altstadt, während allmählich die Dämmerung hereinbrach. Die Ladenbesitzer hatten bereits die Kerzenlaternen vor ihren Türen angezündet, was Everard zeigte, dass es etwa zwanzig Uhr war.

Sie betraten das King’s Wark, das so überfüllt war, dass die Leute dicht an dicht saßen. Die alte Taverne hatte eine geschichtsträchtige Vergangenheit. Einst königliche Residenz und Waffenkammer, krönte sie nun das Ufer der berühmten Austernbänke von Leith. Weggeworfene Austernschalen knirschten unter Everards Ledersohlen, als er auf eine der hinteren Ecken zusteuerte, wo der Herzog auf ihn warten wollte.

„Schade, dass wir nicht im Oktober hier sind, wenn es die besten Austern gibt“, sagte Boyd über den Lärm hinweg. „Aber bei einem Preis von nur 2 Schilling kann man nichts sagen.“

Langsam drängten sie sich an dem großen Tisch in der Mitte vorbei, auf dem sich rohe Austern und zahllose Bierkrüge stapelten. In der Nähe spielte ein Geiger eine fröhliche Melodie, zu der ein paar gut gekleidete Paare tanzten. Arme und Reiche kamen gleichermaßen hierher, daher war es keine Überraschung, dass der Herzog das King’s Wark gewählt hatte.

Ob Northumbria Austern mochte? Everard nicht.

Sein Blick glitt über die Menge und blieb an einem Diener hängen, der hinter einem sitzenden Gentleman stand. Beide sahen ihn direkt an. Der Herzog? Everard hatte Musgrave Hedley seit Jahren nicht mehr gesehen.

Zu Everards Erstaunen erhob sich der Herzog, wobei er seinen Diener deutlich überragte. Eigentlich hatte er keinen Grund aufzustehen, aber vielleicht war das auch Teil der List, ebenso wie die bescheidene Aufmachung des Herzogs. Er trug die grobe, graue Wollkleidung des einfachen Volks und sein schütteres flachsblondes Haar wurde von einer einfachen, ungepuderten Perücke verdeckt. Die silbernen Schnallen an seinen Schuhen waren das einzig Vornehme an ihm.

Everard blieb vor dem leeren Tisch stehen. Obwohl er einen Kopf größer war, machte der Herzog immer noch eine imposante Figur. „Euer Gnaden.“

„Lord Fast.“

Der Herzog hatte ihn also nicht vergessen. Trotzdem …

„Ich hatte eigentlich Ihren Vater erwartet“, sagte Northumbria, während er sich wieder setzte und auf den gegenüberliegenden Platz deutete.

Everard rutschte auf eine Sitzbank und war froh, dass ihm sofort Ale serviert wurde. „Mein Vater ist unpässlich, deshalb bin ich an seiner Stelle gekommen.“ Aber nur ungern, widerwillig sogar. Und unter schwierigen Umständen. Boyd und er hatten die rund 50 Meilen von Wedderburn Castle bei rauem Wetter zurückgelegt. Der heftige Frühlingsregen hatte den Boden so aufgeweicht, dass sie bis zu den Knöcheln im Schlamm versunken waren. Außerdem war Everard nur ungern von zu Hause fort, da sich der Zustand seines Vaters jederzeit verschlechtern konnte.

„Es tut mir leid, das zu hören.“ Northumbrias strenge Miene wurde kurz weicher, bevor sie wieder versteinerte. „Ich bin nur selten in Schottland. Und in letzter Zeit wage ich mich auch nicht in die Nähe von London.“

Bezog er sich auf die jüngsten Aufstände dort? Auf die Unruhen nach dem Tod von Königin Anne und der Einsetzung des Hannoveraners an ihrer Stelle? Ohne Zweifel.

Der Herzog ließ seinen Blick durch den Raum schweifen und senkte dann seine Stimme. „Ich kann mich darauf verlassen, dass Sie Ihrem Vater alles, was ich Ihnen hier erzähle, unter äußerster Geheimhaltung und mit äußerster Dringlichkeit übermitteln werden?“

Everard nahm einen Schluck Bier. „Verlassen Sie sich darauf.“

„Nun gut. Es geht um meine Tochter.“

Als ihre Blicke sich trafen, las Everard eine stählerne Entschlossenheit in den Augen des Herzogs, als würde er in eine Schlacht ziehen.

„Wie Sie vielleicht wissen, gibt es Pläne für den Wiederaufstieg des Hauses Stuart, angefangen mit einer möglichen Landung an der Küste Northumbrias. Nun hat mich die neue Regierung im Verdacht, die Stuarts zu unterstützen. Mehrere unbekannte Personen haben Drohungen gegen mich ausgesprochen.“

Everard nickte knapp. „Sie sind um die Sicherheit Ihrer Tochter besorgt.“

„Mehr als das. Ich fürchte um ihr Leben.“

Everard hielt inne. Wie zum Henker war noch mal der Name von Northumbrias Tochter? War das überhaupt von Bedeutung? „Befindet sich Lady Hedley derzeit auf Bellbroke Castle?“

„Nein. Sie ist seit Mariä Lichtmess mit den Stuarts von Traquair House in Frankreich, wird aber bald nach Hause zurückkehren.“

Beinahe hätte Everard laut aufgestöhnt. Bei den Stuarts von Traquair war Lady Hedley nicht viel sicherer. Als Höflinge und Verwandte der verbannten Stuarts waren sie wohl die riskantesten Schotten im Lande, zumindest auf britischem Boden. In Frankreich, wo der Katholizismus vorherrschte und ein Cousin der Familie Stuart auf dem Thron saß, war es etwas sicherer.

„Obwohl meine Tochter dort sicherer ist, vermisst sie England“, sagte der Herzog. „Ehrlich gesagt verachtet sie die Ausschweifungen und die grenzenlose Frivolität in Frankreich. Und mir fehlt ihre Gesellschaft. In letzter Zeit hat sie sogar gedroht, einem religiösen Orden beizutreten. Das kann ich nicht zulassen. Sie ist alles, was ich habe, verstehen Sie?“ Er beugte sich vor, die langen, schmalen Finger um seinen Bierkrug geschlungen. „Aber wenn sie zurückgekehrt ist und die Lage sich zuspitzt, möchte ich sie an einen abgelegenen Ort schicken, fern von allen Unruhen. Wedderburn Castle wäre geeignet.“

Everard hob eine Augenbraue, während der Geiger im Hintergrund einen mitreißenden Jig anstimmte. Doch Everard nahm den Tumult um sie herum kaum wahr. Die Spannung zwischen ihm und dem Herzog war greifbar und stieg mit jedem Wort. Was würde sein Vater zu diesem überraschenden Vorschlag sagen?

Northumbria bedeutete dem Kellner, ihm Ale nachzuschenken. „Ihre Eltern – Gott hab Ihre liebe Mutter selig – sind die Paten meiner Tochter.“

Everard schluckte und grub in seinen Erinnerungen. Er wusste, dass die Hedleys und die Humes in der Vergangenheit eng miteinander verbunden gewesen waren. Es hatte einmal eine katholische Taufe gegeben, eine undurchsichtige Angelegenheit, die längst vergessen war. Etwas Skandalöses, wenn er sich recht erinnerte. „Meine Eltern haben den katholischen Glauben schon vor langer Zeit abgelegt.“

„Trotzdem sind sie als Paten für das Wohl meiner Tochter verantwortlich. Eine solche Verpflichtung endet nicht einfach, außer durch den Tod meiner Tochter oder ihre Heirat, wodurch sie unter der Obhut ihres Ehemanns stünde.“

Durch ihren Tod oder den meines Vaters? Everard konzentrierte sich auf sein frisch nachgefülltes Bier. Er wusste wenig über Taufen und noch weniger über Taufpaten. Es schien, als hätten er und der Herzog die Schwerter gekreuzt. Sowohl ihre politischen Ansichten als auch ihre Konfessionen waren gegensätzlich – die Humes waren protestantische Schotten und Liberale, die Hedleys katholische Konservative. Was hatten sie außer der Dame, um die es jetzt ging, überhaupt gemeinsam?

„Ihres Ehemannes …“, echote Everard.

Einen Augenblick lang setzte der Herzog eine verdrießliche Miene auf. „Leider hat sie keine Heiratsaussichten.“

Wheest! Ein vernichtendes Urteil für eine Erbin. Der Anflug von Mitgefühl, das Everard empfunden hatte, wandelte sich in Verärgerung. „Und was erwarten Sie jetzt von mir, Euer Gnaden?“

„Übermitteln Sie Ihrem Vater meine Befürchtungen und lassen Sie mir seine Antwort zukommen. Sollte seine Krankheit oder Verletzung zum Tode führen, überlasse ich die Angelegenheit Ihnen, seinem Erben.“

Dem elften Earl of Wedderburn.

Everard gab keine Antwort. Es hatte wenig Sinn, mit einem liebenden Vater zu diskutieren, selbst wenn seine Tochter nicht in Gefahr wäre.
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Ich sehe keinen Sinn darin zu lesen.

LUDWIG XIV.

CHÂTEAU DE SAINT-GERMAIN-EN-LAYE, FRANKREICH

In Gedanken ging Blythe noch einmal die französische Hofetikette durch. Die vielen Regeln tummelten sich in ihrem Kopf wie die dicken Karpfen mit goldenen Halsbändern in den kunstvollen Becken von Versailles. Man darf niemanden ansprechen, der einen höheren Rang hat. Man darf Mitgliedern des Königshauses niemals den Rücken zukehren. Man muss vor dem Porträt des Königs knicksen, wenn er nicht anwesend ist. An der Tür wird nicht geklopft, sondern gekratzt. Man darf den Saal erst verlassen, wenn ein Diener die Tür öffnet. Sobald man zum Essen Platz genommen hat, zieht man die Handschuhe aus und legt die Serviette über den Schoß, die Handschuhe darunter. Eine Dame hält niemals die Hand eines Herrn oder hakt sich bei ihm ein …

Heute Abend war Blythes letzter Hofball im Château de Sceaux. Die Herzogin von Maine hatte dazu eingeladen. Es würde ein sehr langer Abend werden, gefolgt von einer schrecklich kurzen Nacht.

Morgen früh würde Blythe endlich die lange Heimreise nach England antreten. Sie konnte es noch kaum glauben. Und im Moment war sie ohnehin viel zu abgelenkt, um in Vorfreude zu schwelgen.

Lady Catherine und Lady Mary Stuart saßen am Schminktisch und ließen sich von ihren französischen Mägden nach der aktuellen Mode herrichten: Die Gesichter wurden mit weißem Bleipuder aufgehellt, die Wangen mit Rouge gerötet und die Lippen knallrot geschminkt. Ihre kunstvollen Perücken stellten Blythes Frisur in den Schatten, obwohl ihr eigenes flachsblondes Haar in eine imposante Turmfrisur gezwängt worden war. Sie hielt nichts von dem glitzernden goldenen, lila und blauen Puder, das die anderen großzügig auftrugen.

„Aber Mademoiselle“, sagte die französische Magd entsetzt, „Sie werden vielleicht die einzige Frau im Saal sein, die so ungeschminkt ist!“

„Ist es eine Vorschrift des Königs?“

Die Magd schürzte die Lippen. „Non, aber …“

Blythe lächelte bloß und sah zu, wie die Stuart-Damen sich mithilfe eines kleinen Blasebalgs mit dem begehrten bunten Puder bestäuben ließen. Als sie fertig waren, niesten sie grazil in ihre Spitzentaschentücher.

Wer schön sein will, muss leiden.

Insgeheim war Blythe dankbar, dass es in Northumbria und den ländlichen Gebieten Schottlands, wo die Traquair-Damen eigentlich wohnten, nichts von diesem Unfug gab. Aber es schien, als wollten ihre Freundinnen das Beste aus ihrer französischen Erfahrung machen. Sie zogen sich sogar Paniers an – übertrieben ausladende Reifröcke, in denen man sich nur mit äußerster Vorsicht bewegen konnte. Daneben wirkte Blythe wie in sich zusammengefallen. Wenn sie in der Welt der Mode etwas zu sagen hätte, würde sie diesem lächerlichen Extrem schnellstens ein Ende setzen. Kein Kavalier konnte nahe genug an eine Dame herankommen, um sie anzusprechen, wenn sie einen Panier trug.

Mit Blick auf die Uhr ließ Blythe eine Hand in ihre Tasche gleiten, die geschickt unter dem Rock ihres Ballkleids versteckt war und alles Nötige enthielt: Brille, Taschentuch, Taschenuhr, Federtasche und den letzten Brief ihres Vaters. Sogar ein kleines Buch mit Versen. Kein Spiegel, kein Parfümfläschchen, kein Kamm und keine Schnupftabakdose. Das war für sie unnötiger Krimskrams.
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Blythe tanzte erst mit einem betagten, halb blinden Grafen und dann mit einem jungen, glatzköpfigen Seidenhändler, während es den Damen von Traquair nie an gut aussehenden willigen Partnern mangelte. Bildete sie sich das nur ein oder betrachteten diese Leute sie mit verborgenem Hohn, einer hochmütigen Überlegenheit, als wäre sie von Clementine Hedleys skandalöser Vergangenheit befleckt?

Während Blythe zwei Tassen Punsch trank, bewegte sie sich langsam auf eine kleine Tür zu. Keine leichte Aufgabe angesichts der Menschenmenge, vor allem der Damen in Paniers. Doch schlussendlich gelang Blythe die Flucht in ein purpurrot-goldenes Vorzimmer und über eine Hintertreppe an einen ihr unbekannten Ort. Ein Lakai beäugte ihren Abgang misstrauisch.

Sie mochte unscheinbar sein, aber schüchtern war sie nicht. Ebenso wenig scheute sie davor zurück, sich auf ihren Stand zu berufen, wenn es ihrem Zweck diente – zum Beispiel ein fremdes Schloss nach Belieben zu durchstreifen.

Voilà! Am oberen Ende der Treppe war ein Fenster geöffnet. Blythe lehnte sich hinaus und atmete den herrlichen Duft der Magnolien und der rosa blühenden Bäume ein, die sie von der Kutsche aus gesehen hatte und deren Namen sie nicht kannte. Wenn sie die Augen schloss, könnte sie fast glauben, sie befände sich in Bellbrokes Garten, umrandet von dicken Steinmauern und durchzogen vom Duft uralter Rosenstöcke. Auf Bellbroke gab es vor allem weiße Rosen, die Lieblingsblumen ihrer Mutter sowie ein Symbol der Jakobiten. Die Hedleys waren den Stuart-Königen seit jeher treu gewesen.

Froh, endlich allein zu sein, suchte sich Blythe eine gepolsterte Bank in einer kleinen Nische, wo sie nicht gesehen werden konnte. Es kümmerte sie nicht, dass ihre violetten Taftröcke knitterten. Ihre Gedanken kreisten um ihre bevorstehende Reise: staubige Straßen, eine Schifffahrt, überfüllte Kutschen, lauwarmes Essen und fragwürdige Gasthäuser.

Sie holte den Brief ihres Vaters aus der Tasche und strich das Papier glatt. Das herzogliche Siegel zeigte eine Krone, einen Ritterhelm und einen Köcher mit Pfeilen – so vertraut wie die schöne, fließende Handschrift ihres Vaters. Blythe las die letzten Zeilen noch einmal.

Vielleicht war es ein Fehler, Dich nach Frankreich zu schicken, obwohl ich das Gefühl hatte, dass Du eine Abwechslung brauchtest, eine Auszeit von Deinen Büchern und Deinen Schreibarbeiten.

Ich hatte nicht bedacht, dass die Dekadenz und Frivolität von Hofleuten – selbst derer im Exil – so sehr Deiner Natur widersprechen, dass Du Dich wie ein Fisch auf dem Trockenen fühlen würdest. Obwohl Du Dich selten beklagst, spüre ich, dass dies mehr eine Prüfung als ein Urlaub für Dich war. Und da Du keinen Verehrer erwähnst, der Dir den Aufenthalt dort versüßen könnte, ist die Sache hiermit erledigt. Vor allem bitte ich Dich aber, den Beitritt zu einem Orden ein für alle Mal zu verwerfen. Deine Beweggründe sind kaum heiliger Natur.

Die letzte Zeile versetzte Blythe einen Stich. Ihr Vater spürte ihren Drang, diesen Ort zu verlassen. Als 18-jähriges Mädchen hätte sie sich vielleicht vom französischen Hof blenden lassen, aber nun, im Alter von 28 Jahren, durchschaute sie den Pomp. Auch wenn die Stuarts einmal uneingeschränkt geherrscht hatten, waren ihre königlichen Insignien nun befleckt. Sie waren der Gnade des französischen Königs ausgeliefert, der natürlich von seiner Loyalität profitieren würde, sollten die Stuarts irgendwann auf den Thron zurückkehren.

In einem früheren Brief hast Du mich gefragt, ob Du noch einige Tage bei Lady Catherine und Lady Mary in Traquair House verweilen könntest, bevor Du nach Hause kommst. Wie Du inzwischen vielleicht weißt, hat Charles Stuart mir mitgeteilt, dass seine Töchter weiterhin in Frankreich bleiben und den Sommer mit der Königinwitwe Mary in Lorraine verbringen werden.

Ich habe andere Pläne für Dich, von denen ich Dir erzählen werde, wenn wir uns wiedersehen.

Sie schaute aus dem Fenster. Andere Pläne? Wie seltsam das klang. Und wie aufregend!

Du wirst den Kanal überqueren und mit dem Schiff die Küste entlangfahren bis in den Norden Englands, nach Newcastle-upon-Tyne. Die nötigen Vorkehrungen wurden bereits getroffen und ich rate Dir, immer in Bells Nähe zu bleiben und die Anweisungen von Pater Beverly zu beherzigen.

Blythe faltete den Brief wieder zusammen. Sie würde also nicht von Calais nach Dover reisen, obwohl es die schnellste und bevorzugte Route war. Warum die Änderung? Die Strapazen des Reisens behagten Blythe nicht, aber in Begleitung ihrer Magd und des Priesters der Familie würde sie das Beste daraus machen.

Als sie Schritte im Korridor hörte, drückte sie sich mit dem Rücken an die getäfelte Wand. Jemand eilte an ihr vorbei, ohne sich die Mühe zu machen, in die kleine Nische zu schauen, wo Blythe sich versteckt hatte. Doch wenig später blieb die Person stehen.

„Welch ein Glück, dass wir uns unter dem Deckmantel eines Balls treffen und besprechen können.“ Die männliche Stimme war gedämpft, aber der Akzent eindeutig britisch. „Und das auch noch auf Englisch, obwohl Französisch für immer die Sprache der Intrigen sein wird.“

Ein anderer Mann lachte leise. „Fürs Erste wollen wir dem kommenden Feldzug entgegensehen. So gute Nachrichten wie heute Abend haben wir schon lange nicht mehr erhalten. Endlich werden im Norden jakobitische Truppen bereitgestellt – eine in Northumberland und eine in Schottland, richtig?“

„Ja. Eine Flotte französischer Schiffe wird uns auch bald zur Verfügung stehen.“

„Bis Juni, heißt es. Haben Sie die Bestätigung?“

„Ja, sogar dreifach und von niemand Geringerem als dem Viscount Bolingbroke, dem Earl of Mar und dem Duke of Ormonde.“

„Hervorragend! Die derzeitigen Unruhen und Proteste in London und Edinburgh gegen den hannoverschen König spielen uns ebenfalls in die Karten.“

„Scheint so. Trotzdem werden seine dreckigen Rotröcke und eine ganze Menge berittener Regierungstruppen bald schon im ganzen Land herumziehen.“

„Sie werden es nicht wagen, in die Highlands vorzudringen. Alle Dragoner des Königs zusammen sind einem Kommando aus den Highlands nicht gewachsen.“

„Oder einem aus den Lowlands, wenn die Radcliffes, Swinburnes und Haggerstons es schaffen.“

„Vergessen Sie nicht die Blackets von Newcastle und die Forsters von Bamburgh, allesamt führende, loyale Jakobiten.“

Verwirrt hörte sich Blythe die geflüsterten Namen von mächtigen katholischen Adligen aus ihrem Bekanntenkreis an.

„Und dann ist da noch der Duke of Northumbria, der die Sache nicht nur finanziell unterstützt, sondern auch am meisten von allen Adligen zu verlieren hat, wenn der Aufstand scheitert.“

Bei der Erwähnung ihres Vaters erstarrte Blythe.

Der Aufstand. Das Wort wurde mit einer Ernsthaftigkeit ausgesprochen, als hinge die ganze Welt davon ab.

Was hatte das alles zu bedeuten?
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Ich habe Tugend immer bewundert, aber ich konnte sie nie nachahmen.

KÖNIG CHARLES II.

EDINBURGH, SCHOTTLAND

Everard dachte über Northumbrias missliche Lage nach, als er den Austernkeller mit Boyd verließ, und wünschte, er könnte sich nun in das elegante Herrenhaus seiner Familie in der Canongate zurückziehen, statt zur Burg von Edinburgh auf der fernen, felsigen Hügelkuppe zu reiten. Doch er musste in Hume’s Land vorbeischauen, einem hohen, mehrstöckigen Wohnhaus, das auf der Südseite der High Street im finsteren Schatten der Burg lag. Hier wohnten ein Stadtminister, eine Marquise, ein Tanzmeister, ein Richter und ein paar andere Mieter. David Hume bewohnte die achte und neunte Etage.

Als sie das feuchte Kopfsteinpflaster der High Street überquert hatten und die vertraute Wendeltreppe erreichten, machten sich bei Boyd die Folgen von zu viel Bier und Austern bemerkbar – er war ziemlich außer Atem und musste häufig aufstoßen. Einen Moment lang hatte Everard ein schlechtes Gewissen. Manchmal vergaß er einfach, dass seine Schritte doppelt so lang waren wie die seines Dieners.

„Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Mylord“, keuchte Boyd und blieb stehen, während sich die Brust unter seiner engen Weste schnell hob und senkte, „werde ich noch nicht hinaufgehen.“

„Immer hinken Sie hinterher“, erwiderte Everard mit einem mitfühlenden Grinsen. Dann stieg er die steinernen Stufen hinauf, froh, dass er sein Kommen angekündigt hatte. Der Butler würde ihn bereits erwarten, hatte sicherlich ein Feuer im Kamin angezündet und hielt einen Tee mit Whisky für Everard bereit. Genau das Richtige in dieser kühlen Frühlingsnacht, wenn auch nicht die Lösung für das Dilemma des Herzogs.

Everard versuchte sich zu erinnern, was er über Lady Hedley wusste. Herzlich wenig. Waren sie sich überhaupt je begegnet?

Mit leicht erhöhtem Puls erreichte er schließlich das oberste Stockwerk. Eine Laterne warf flackernde Schatten auf den Türklopfer, der aus einer geriffelten Eisenstange und einem Ring bestand. Als Junge hatte er den Eisenring immer auf und ab bewegen wollen, weil er sich so an dem rostigen Geräusch erfreut hatte, das ihre Ankunft ankündigte. Doch heute Abend war der Butler bereits zur Stelle und verwehrte ihm das kindliche Vergnügen.

„Lord Fast.“ Mit einer steifen Verbeugung, die normalerweise dem Laird von Wedderburn vorbehalten war, öffnete Simms die Tür und trat dann zur Seite, damit Everard die Eingangshalle des Apartments betreten konnte.

Aus dem großen Salon kam Mrs Archer herbeigeeilt, die zweifellos neugierig war, wie es Everards Vater ging. „Wie erfreulich, Sie zu sehen, Mylord“, sagte sie. „Auch wenn wir es sehr bedauern, dass wir Sie nicht in Ihrer geliebten Unterkunft in der Canongate empfangen können.“

Everard versuchte, nicht an das weitaus größere Stadthaus mit seinen kleinen Annehmlichkeiten zu denken. Eigentlich kam er nur selten den Hügel hinauf. Aller Wahrscheinlichkeit nach wussten sie gar nicht so recht, was sie mit ihm anfangen sollten. Doch dies war ein rein geschäftlicher Besuch.

Als Simms ihm den feuchten Mantel und den Hut abnahm, beantwortete Everard die Frage, die den Angestellten sicherlich auf der Seele brannte: „Mein Vater ist immer noch unpässlich. Aber mehr dazu morgen früh. Jetzt ziehe ich mich erst einmal in meine Gemächer zurück.“

„Natürlich, Mylord“, erwiderten sie wie aus einem Munde. „Wenn Sie irgendetwas brauchen …“

Everard trat in den großen Salon. Die hölzernen Fensterläden standen offen und die hohen Fenster rahmten den Blick auf das nächtliche Edinburgh ein. Unten funkelten Kerzen und am Himmel Sterne. Die Burg wirkte wie ein buckliger Riese, der sich über die Stadt beugte, ihre Zinnen und Türme finster und bedrohlich.

Ein blauer Brokatsessel direkt am Fenster war der Lieblingsplatz seiner Mutter gewesen – mit Blick auf die Stadt, die sie so geliebt hatte. Er schluckte, um gegen das Engegefühl in seiner Kehle anzukämpfen, das sich nur noch verstärkte, als sein Blick auf ihr Porträt an der grau getäfelten Wand fiel. Schnell wandte er den Blick ab und schaute in das knisternde Feuer darunter. Der Duft von Holzrauch und Lavendel durchzog immer noch den eleganten Wohnraum, genauso wie zu Mariota Humes Lebzeiten.

Erschöpft nahm Everard am Kamin Platz. Der Ledersessel trug den Abdruck der imposanten Figur seines Vaters und die Sitzfläche war durch jahrelangen Gebrauch gezeichnet. Everard lehnte den Kopf zurück und beobachtete, wie das Licht über die rußgeschwärzten Balken tanzte, die mit Einhörnern und Disteln bemalt waren. Er kam nur noch selten hierher, seit seine Mutter vor acht Jahren gestorben war. Sein Bruder David, der zweitälteste Sohn, war im Vorjahr mit seiner Braut Calysta hierhergezogen. Calysta zog das geschäftige Treiben Edinburghs der Langeweile auf Wedderburn Castle vor, wie sie es ausgedrückt hatte. Aber im Moment waren sie und David in den Highlands, um Calystas Verwandte zu besuchen.

Gott sei Dank.

Davie der Teufel, wie er oft genannt wurde, hatte keinen Engel geheiratet.

Eine Tür in einiger Entfernung öffnete sich quietschend, dann vernahm Everard die gedämpfte Stimme seines Dieners. Wahrscheinlich würde Boyd sich bald in sein Bett im Dienstbotenzimmer zurückziehen, aber nicht, ohne vorher dem Küchenmädchen Polly den Hof gemacht zu haben. Boyd war öfter hier als Everard, weil er als Kurier zwischen den Häusern der Humes fungierte.

Zu Everards Rechten stand eine Flasche Whisky neben einer dampfenden silbernen Teekanne. Ein schottischer Whisky aus den Lowlands, mild und leicht im Geschmack, wie der Laird diesen gegenüber den rauchigen, torfigen Sorten aus anderen Regionen bevorzugte. Everard gab einen Schluck in seinen Tee, hielt die breite Porzellantasse zwischen seinen schwieligen Handflächen und nahm einen langen, befriedigenden Schluck.

Vielleicht würde der Whisky die Sorgen des heutigen Abends lindern.

Sorgen, die am nächsten Morgen ja doch wiederkehren würden.
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„Lord Fast, Sie wollten uns sprechen?“, fragte Simms von der Tür des Arbeitszimmers aus, als die Kaminuhr am nächsten Tag zehn schlug.

Auf Everards Nicken hin traten der Butler und Mrs Archer ein und schlossen die Tür hinter sich. Sonnenlicht strömte durch die Fenster hinter dem großen Mahagonischreibtisch und fiel auf die gestapelten Papiere und Briefe, die aufgrund der dreimonatigen Krankheit des Lairds vernachlässigt worden waren.

Everard öffnete einen Schrank, schloss einen Tresor auf und holte zwei kleine Beutel mit je fünf Goldstücken heraus. Er wandte sich den Bediensteten zu und überreichte ihnen die verdiente Belohnung. „Für Ihre jahrelangen, treuen Dienste im Namen meines Vaters.“

Mrs Archer senkte den Blick und ihre anfängliche Verwirrung wich Freude. „Der Laird war schon immer ein großzügiger Mann und das ist er auch jetzt noch, obwohl er so krank ist.“

„In der Tat“, bekräftigte Simms. „Bitte übermitteln Sie unseren tiefsten Dank. Es ist kaum zu glauben, dass wir schon zwanzig Jahre für ihn arbeiten.“

Mrs Archers Haube wippte, als sie zustimmend nickte. „Wir wurden damals beide am Pfingstsonntag eingestellt.“

Sie blickten Everard erwartungsvoll an, wahrscheinlich, weil sie mehr über den Laird erfahren wollten. Leider hatte er nur wenig zu berichten. „Was meinen Vater betrifft: Er ist noch bettlägerig. Ein weiterer Herzanfall – der zweite innerhalb von einer Woche – hat ihn niedergestreckt. Seine Ärzte haben wenig Hoffnung auf Genesung, obwohl ich weiterhin dafür bete.“

„So wie wir“, sagte Mrs Archer mit Tränen in den Augen.

„Mein Vater weiß auch, dass Ihre Geduld mit Mr und Mrs Hume auf die Probe gestellt wird. Brauchen Sie noch weitere Hilfe hier auf Hume’s Land?“, fragte Everard. „Es heißt, Sie hätten vor Kurzem ein Dienstmädchen verloren.“ Boyd zufolge hatte die Magd aufgrund von Davids unerwünschten Annäherungsversuchen gekündigt.

Mrs Archers bekümmertes Gesicht bestätigte Boyds Bericht. „Nun ja, Mylord …“

Simms versteifte sich. „Ich werde nicht so zurückhaltend sein. Vor vierzehn Tagen kam es wegen einer Kleinigkeit zu einem großen Streit zwischen Mrs Hume und einer Magd, bei dem die Herrin einen Schuh auszog und nach der Magd schleuderte. Die Folge war ein ziemlich starkes Nasenbluten, das von einem Arzt behandelt werden musste.“

Ein Schuh. Kaum eine ernst zu nehmende Waffe. Trotzdem …

„Hat sich das Mädchen erholt?“, erkundigte sich Everard.

„Nach einer Weile, ja. Aber das war nur der erste Vorfall“, schaltete Mrs Archer sich ein. „Der zweite war wegen einer Highlanderin, die von Mrs Hume selbst eingestellt worden war. Das Mädchen war nicht mal dazu zu bewegen, Schuhe und Strümpfe zu tragen, und hat gekündigt, nachdem Simms sich beschwert hatte.“

„Bedienstete aus den Highlands haben so raue Manieren“, bestätigte Simms. „Obwohl die aus den Lowlands nicht viel besser sind. Wenn man ihre Kleidung betrachtet, kann man die Magd kaum von der Herrin unterscheiden – so stolz sind die.“

„Mein Vater sagt immer: Bilde deine Bediensteten gut aus und bezahle sie gut, damit sie auch bleiben“, erwiderte Everard. Und mit einem verborgenen Lächeln fügte er hinzu: „Aber nur, wenn sie vollständig bekleidet bleiben.“

Simms schnaubte. „Mit Ihrer Erlaubnis, Mylord, werde ich Lawson’s Intelligence Office kontaktieren. Sie vermitteln zuverlässige Bedienstete, natürlich mit Leumundszeugnis. Wir brauchen eine zweite Köchin, ein Küchenmädchen und einen Lakaien, da Ihr Bruder und seine Frau gerne Gäste empfangen.“

Everard nahm hinter dem Schreibtisch seines Vaters Platz. „Wer steht denn so auf der Gästeliste?“

Eine angespannte Pause folgte. „Lord Drummond, Dr. Arthur, die Schriftsteller Alexander Ramsay und George Boswell, sogar der Earl of Mar und die Duchess of Gordon.“

Allesamt Jakobiten. Everard verspürte einen Anflug von Verzweiflung. „Haben Sie zufällig etwas durchs Schlüsselloch aufgeschnappt?“

„Wir sind so beschäftigt, dass kaum Zeit zum Lauschen bleibt, selbst wenn wir es wollten“, antwortete Mrs Archer.

„Nichtsdestotrotz“, warf Simms ein, „werden wir es uns in Zukunft zur Aufgabe machen, wenn Sie es wünschen.“

„Wann werden Mr und Mrs Hume zurückkehren?“, fragte Everard.

„Wir wissen es nicht.“ Simms rieb sich die hohe Stirn, die durch seinen kahl werdenden Kopf und die fehlende Perücke noch höher wirkte. „Sie sind in letzter Zeit ziemlich verschlossen, was ihr Kommen und Gehen betrifft.“

Everard spürte, dass sie ihm nur die Hälfte erzählten, aber im Moment war das alles, was er verkraften konnte. „Vielleicht bleiben sie noch eine Weile im Norden und verschaffen Ihnen dadurch eine verdiente Atempause.“

Der Butler und die Haushälterin tauschten ein kleines, schiefes Lächeln aus.

„Ich habe Sie lange genug von Ihren Pflichten abgehalten.“

„Wann werden Sie abreisen, Mylord?“, fragte Simms.

Everard betrachtete den Stapel Papiere, der vor ihm lag. „Wenn ich alle Geschäfte meines Vaters hier erledigt habe.“

Nicht annähernd früh genug.
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Dieses gesegnete Land, diese Erde, dieses Reich, dieses England.

WILLIAM SHAKESPEARE

BELLBROKE CASTLE

NORTHUMBERLAND, ENGLAND

Blythe stieg aus der sechsspännigen Kutsche und hätte am liebsten den Boden geküsst. Endlich zu Hause.

Sie war an einem tristen Februartag nach Frankreich aufgebrochen und kehrte nun in eine blühende Landschaft zurück, wo die Narzissen wie Sonnenstrahlen leuchteten und die letzten Glockenblumen das Blau des wolkenlosen Himmels widerspiegelten. Die palladianische Fassade von Bellbrokes neuestem Anbau stellte das mittelalterliche Schloss dahinter in den Schatten und verwandelte das rustikale Anwesen in eine palastartige Residenz, die manche als die prächtigste in ganz Northumberland bezeichneten. Die Zufahrt war nicht minder beeindruckend: Sie schlängelte sich über eine Brücke, die ebenfalls im palladianischen Stil gebaut war, und durch ausgedehnte Ziergärten, bis sie auf dem Hügel endete, auf dem das Herrenhaus mit seinem herrlichen Waldblick stand.

Während Blythe die Handtasche mit ihren persönlichen Dingen aus der Kutsche kramte, hielt sie fast die Luft an. Der Innenraum roch verbraucht und musste nach so vielen Meilen unbedingt gelüftet werden.

Die zweiwöchige Reise, erschwert durch das unbeständige Frühlingswetter, war ihr endlos erschienen. Bei der Überquerung des Kanals und der Weiterfahrt entlang der Küste hatte Blythe unter Seekrankheit gelitten. Die raue Kutschfahrt nach Norden über nasse, zerfurchte Straßen war wenig besser gewesen. Da Blythe, ihre Begleiterin Elodie Bell und Pater Beverly, der Priester der Familie, inkognito gereist waren, um sich vor Straßenräubern zu schützen, hatten sie in schäbigen Herbergen übernachtet – ein Schock nach der Extravaganz am französischen Hof. Nun empfand Blythe noch mehr Anerkennung für das einfache Volk, das deutlich weniger Mittel und Privilegien besaß als sie.

Doch all das war nun vergessen. Mrs Stanhope, die Haushälterin, eilte ihnen freudestrahlend entgegen, als Blythe und ihre kleine Reisegruppe die breite Steintreppe hinaufstiegen. Ihre vertraute, hohe Stimme verdrängte auch die letzte unangenehme Erinnerung.

„Endlich, Lady Blythe! Ich hatte schon befürchtet, die Franzosen würden Sie uns endgültig abwerben!“

„Kein Grund zur Sorge!“ Herzlich umarmte Blythe die üppige Gestalt ihrer langjährigen Haushälterin. Sie hatte Mrs Stanhope wirklich sehr vermisst. „Ich bin da zu Hause, wo mein Herz ist.“

Als sie sich aus der Umarmung lösten, sagte Mrs Stanhope: „Ich bin sicher, dass selbst Pepys in Jubel ausbrechen wird, wenn er Sie sieht!“

Blythes Blick wanderte zu einem Fenster im zweiten Stock, wo sich die hochgewachsene Gestalt ihres Vaters hinter dem Glas abzeichnete. Im nächsten Moment war er verschwunden. Blythe betrat das große Foyer. Sicherlich würde ihr Vater bald dort erscheinen.

„Ich werde Ihnen ein Bad einlassen, Milady“, sagte Elodie, sichtlich erleichtert, wieder auf Bellbroke zu sein. Dann verschwand sie die Wendeltreppe hinauf, die Blythes Vater gerade heruntergekommen war.

Nachdem Blythe ihren schmutzigen Mantel und ihre Handschuhe Mrs Stanhope übergeben hatte, legte sie ihren Kopf an die Brust ihres Vaters, der sie in die Arme schloss.

„Willkommen zu Hause, mein liebes Kind. Ich habe die Tage gezählt … die Stunden.“

„Ich auch, Vater. Ist alles in Ordnung?“ In ihrer Frage schwang eine neue Unsicherheit mit. Für ein paar Sekunden fühlte Blythe sich in die Nische im Château zurückversetzt, wo sie mehr gehört hatte, als ihr lieb war – vor allem seinen Namen.

„Alles ist für deine Ankunft vorbereitet.“ Sein Lächeln wirkte etwas gezwungen. „Ich habe die Küche angewiesen, dein Lieblingsessen zu kochen, und die Mägde, dein Zimmer mit so vielen Blumen wie möglich zu schmücken. Von jetzt an werde ich ja irgendwie mit Frankreich konkurrieren müssen.“

„Frankreich kann Northumberland nicht das Wasser reichen.“ Ein Blick auf ihre schmutzigen Schuhe erinnerte sie daran, dass sie sich dringend umziehen musste. „Sollen wir wie üblich um acht Uhr gemeinsam zu Abend essen? Ich werde vorher noch Tee trinken, um mich zu regenerieren.“

„Wie Sie wünschen, Milady.“ Mrs Stanhope griff nach einem Klingelzug, der in den unteren Dienstbotenraum führte. „Ich werde den Tee gleich nach Ihrem Bad auf Ihr Zimmer bringen lassen.“

Voller Vorfreude auf eine dampfende Tasse grünen Tee machte Blythe sich auf den Weg nach oben. Ihr Vater blieb im Foyer zurück, ebenso wie Pater Beverly, dessen Gemächer im alten Schloss nahe der Kapelle lagen, mit Blick auf den Burggraben.

„Kein salon de thé mehr für mich“, rief Blythe der Haushälterin über die Schulter zu. Die Teehäuser für Damen, die sie in Paris besucht hatte, waren nichts für sie gewesen. „Es geht doch nichts über englischen Tee. Außerdem bevorzugen die Franzosen Kaffee, abgesehen von ihren geliebten Mariage-Tees.“

Mrs Stanhope lächelte. „Ich schicke Ihnen auch ein paar von Ihren Lieblingstörtchen hoch.“

Die Aussicht auf Zitronentörtchen beflügelte Blythes Schritte. Am Treppenabsatz bog sie in einen dunklen Korridor ab, der zu ihrem Schlafzimmer mit Blick auf den ummauerten Garten führte. Als sie die Tür öffnete, sah sie Elodie, die hinter einem bemalten Paravent im Ankleidezimmer das Bad vorbereitete. Ein warmer Wind trug den Rosenduft des Badesalzes durch das ganze Zimmer. An einem so schönen Tag waren alle Fenster geöffnet und Blythe eilte sogleich zum nächstgelegenen, um einen langen Blick auf ihren geliebten Garten zu werfen.

Die letzten Schneeglöckchen vom Winter waren längst verschwunden, ebenso wie die Primeln und Veilchen, die im März und April geblüht hatten. Dafür keimten nun unzählige Rosenstöcke im Garten auf, deren Blüte im Sommer den Höhepunkt erreichen würde und deren Duft Tag und Nacht ihre Gemächer erfüllte. Die hohe Steinmauer des Gartens grenzte das Anwesen nach Norden ab, in Richtung des Hadrianswalls und der sogenannten Borders, dem englisch-schottischen Grenzland. Blythe war noch nie weiter nördlich gereist als bis Traquair House, aber sie hatte auch nie den Wunsch verspürt. Es war allgemein bekannt, dass die schottischen Highlands mit ihren mordlustigen Clans voller Gefahren steckten und die Lowlands kaum besser waren. Blythes Vater hatte ihr verboten, nach Schottland zu reisen, außer nach Traquair. Auf keinen Fall nach Edinburgh.

Doch das hielt sie nicht davon ab, von diesen Orten zu träumen.

Blythe zog sich hinter den Wandschirm zurück, schlüpfte aus ihren schmutzigen Kleidern und ließ sie auf den Teppich fallen. Eine halbe Stunde später stieg sie befreit vom Schmutz der Reise aus der Wanne. Ihr blondes Haar reichte ihr bis zu den Hüften.

„Wie Persinette im französischen Märchen“, sagte Elodie und nahm einen Kamm zur Hand, um Blythes Haar zu entwirren.

„Nur habe ich keinen Prinzen, den ich in meinen Turm einladen könnte“, antwortete Blythe. „Und auch keinen Papagei wie den von Persinette. Nur Pepys.“

Sie lachten, was sie auf ihrer Reise nur selten getan hatten. Nachdem Blythe ihren Morgenmantel angezogen und das feuchte Haar zu einem lockeren Zopf geflochten hatte, ging sie durch den Ankleideraum in das Zimmer, das sie am meisten vermisst hatte. Hier stand ihr Schreibtisch unter einem großen Fenster und daneben Pepys’ vergoldeter, schmiedeeiserner Käfig.

Als der Singvogel sie erblickte, führte er einen amüsanten kleinen Tanz auf. Nachdem sie den Käfig entriegelt hatte, streckte Blythe ihren Arm aus. Das winzige Geschöpf landete darauf und brach in einen lauten Gesang aus, der von Pfeifen und Trillern begleitet wurde. Blythe warf einen wachsamen Blick auf das offene Fenster. Gelegentlich jagte Pepys ihr einen Schreck ein, indem er davonflog, doch er kehrte jedes Mal sofort wieder zurück.

Natürlich konnte sie nicht über Pepys nachdenken, ohne dass sich ihr eine andere, weniger erfreuliche Erinnerung aufdrängte. Während der Herrschaft von König Charles hatte es in der Nähe von Kensington Palace einen Park mit Vogelvolieren gegeben und ihre Mutter hatte vom russischen Botschafter einen seltenen Pelikan geschenkt bekommen. Blythe hasste Pelikane.

Bewundernd strich sie über Pepys’ kastanienbraunes Gefieder, dessen weiße Sprenkel jetzt im Frühling verblassten. Er sah sie mit geneigtem Kopf und leicht geöffnetem Schnabel an. „Wenn du doch nur Griechisch und Latein sprechen könntest, wie es die alten Philosophen von deiner Art behauptet haben“, sagte sie. Im nächsten Moment schmiegte sich der kleine Vogel an ihren Hals – sein Lieblingsplatz. „Ich glaube, du hast mich wirklich vermisst.“

Sie redete mit sanfter Stimme auf ihn ein und lockte ihn mit Samen zurück in seinen Käfig. Dann schloss sie die Tür und drehte sich zu ihrem Schreibtisch um. Alles war so, wie sie es hinterlassen hatte: ihre Lieblingsfedern und Tintenfässer für Kalligrafie ordentlich aufgereiht, einige ihrer Lieblingsbücher zwischen zwei Globus-Buchstützen. Der französische Garten von Erondel. Die Geschichte der Könige von England. Romeo und Julia. Das verlorene Paradies. Das Gebetsbuch der Stunden. König Artus Pendragon. Die hebräische Bibel von Leusden. Caedmons Paraphrase der Genesis. Alle diese Werke waren von europäischen Buchhändlern in verschiedenen Sprachen und Ausgaben zusammengetragen worden. Die vergoldeten Buchrücken waren schön anzusehen und die Seiten luden zum Blättern ein.

„Milady, welches Kleid werden Sie tragen?“ Elodie stand in der Tür, die Hände voll mit rosa Brokat und sonnengelbem Taft.

„Das gelbe“, sagte Blythe. „Und bitte suchen Sie meine Brille. Ich hoffe, dass sie auf der Reise nicht verloren gegangen ist.“

„Keine Sorge. Das Lederetui ist hier irgendwo. Der Lakai hat soeben Ihre letzte Truhe heraufgebracht.“

Blythe stützte ihre Hände auf die Rückenlehne ihres Schreibtischstuhls. Wie immer schlug ihr Herz höher beim Anblick der Bücher und Papiere. „Ich bin so aufgeregt, dass ich am liebsten alles auf einmal machen möchte.“

Elodie lächelte wissend, bevor sie ins Schlafgemach zurückkehrte. „Vergessen Sie nicht Ihren Tee. Vielleicht können Sie danach etwas Zeit am Schreibtisch verbringen.“
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Prinzen und Lords sind bloß das Werk von Königen. „Ein ehrlicher Mann ist das edelste Werk Gottes.“

ROBERT BURNS

IN DEN SCHOTTISCHEN LOWLANDS

Bald hatte Everard den Gestank von Edinburgh, auch Auld Reekie genannt, hinter sich gelassen. Aber nicht den Zorn über das Verhalten seines Bruders. Boyd, der sich stets an Everards Gemütslage anpasste, ritt schweigend hinter ihm her, als sie Edinburgh bei Tagesanbruch in Richtung der Lowlands verließen. Das Wetter war viel freundlicher und weniger schlammig als bei ihrer Ankunft. Die bleigrauen Wolken verzogen sich allmählich, während ein milder Wind das taunasse Gras trocknete.

Berwickshire – Siorrachd Bhearaig – lag in der südöstlichen Ecke Schottlands und hatte einst zum englischen Northumbria gehört. Es erstreckte sich von den Lowther Hills bis zur Nordsee, ein Land voller Schafe und Bauernhäuser und mit einer langen, felsigen Küste.

Sollte Lady Hedley nach Wedderburn Castle kommen, müsste sie nach Nordosten reisen, den Fluss Tweed überqueren und dann durch das hügelige, oft tückische Grenzland fahren mit einem der blutigsten Täler in der britischen Geschichte. Hatte sie von der Vergangenheit der Humes gehört? Everard war nicht auf alles stolz. Einige Missetaten seiner Vorfahren schienen bis in die Gegenwart nachzuhallen.

Zweifellos würde Lady Hedley sich freuen, dass Traquair House nur 40 Meilen entfernt in Peebleshire lag und zu Pferd gut erreichbar war. Aber konnte sie überhaupt reiten? Oder war sie eine verwöhnte junge Dame, die ausschließlich Kutsche fuhr?

Everard blickte nach Osten zur Küste, wo sich die verwitterten Ruinen von Fast Castle an eine Klippe schmiegten. Die alte Festung gehörte ihm. Es gab keinen besseren Ort, um allein zu sein. Seine üblichen Streifzüge nach Edinburgh führten ihn am Meer entlang, aber heute hatte er aus Sorge um seinen Vater den kürzeren Weg gewählt.

Ging es dem Laird inzwischen besser? Oder schlechter?

Obwohl Everard möglichst schnell nach Hause wollte, musste er erst noch ein paar Dinge erledigen.

„Die Pferde brauchen Wasser“, sagte er, als sie den Stadtrand von Duns erreichten und in Richtung Marktplatz ritten. „Und ich möchte ein paar diskrete Nachforschungen anstellen.“

„Diskret, Mylord?“ Ein Lachen blitzte durch Boyds dichten, rostroten Bart. „So würde ich Sie nicht bezeichnen.“

Everard stieg ab und landete mit einem dumpfen Geräusch auf dem Kopfsteinpflaster vor der belebten Taverne. Seine Stiefel wirbelten den Staub auf. „Nay?“

Boyd musterte ihn, während er seine bärtige Backe kratzte. „Angenommen, ich nähme Ihr Schwert und schnitte Sie auf eine angemessene Größe zu …“

„Auf 1,80 oder so?“ Everard reichte seine Zügel einem Stallburschen, der auf nackten Füßen angerannt kam und dessen bereitwilliges Grinsen Everards mürrische Stimmung etwas hob.

Zwinkernd erwiderte Boyd: „Dann wären Sie zwar nicht mehr der mächtigste Speer von Wedderburn … aber immer noch der älteste und damit Erbe.“

Mit einem Grinsen duckte Everard sich unter dem niedrigen Türsturz des Cockburn Arms hindurch. Bei seinem Erscheinen breitete sich in der rauchigen, biergeschwängerten Luft augenblicklich Stille aus. Ein paar Mützen wurden gelüftet und alle schienen erleichtert aufzuatmen, während die Gespräche wieder aufgenommen wurden. Da überall Soldaten der Regierung patrouillierten, musste man auf der Hut sein. Deshalb schickte Everard auch routinemäßig Boyd von Dorf zu Dorf, um Augen und Ohren offen zu halten. Wenn die Männer von König George sich tatsächlich hier herumtrieben, würde er es aus erster Hand erfahren.

Everard setzte sich mit dem Rücken zur Wand an einen Ecktisch, sodass er die offene Tür im Blick behalten konnte. Hinter seiner linken Schulter befand sich ein Fenster auf eine Gasse, das schon so manchem Schotten, der mit dem Gesetz in Konflikt geraten war, als Notausgang gedient hatte. Er selbst hatte zwar keine solchen Schwierigkeiten, aber man wusste ja nie. Manchmal wurde Everard mit seinem Bruder verwechselt, obwohl Davie etwas kleiner war.

Wenig später gesellte sich Boyd zu ihm, nachdem er sich kurz im Raum umgesehen hatte. Eine Schankmagd knickste und brachte ihnen zwei Zinnkrüge mit kühlem Ale. Boyd nahm einen Schluck. Everard hob seinen Krug, als zwei Männer am Nebentisch dasselbe taten, um auf den „König über dem Wasser“ anzustoßen, wie der verbannte Stuart genannt wurde.

„Viele von den einfachen Leuten hier sympathisieren mit den Jakobiten“, raunte Boyd. „Aber das ist schon seit vielen Jahren so.“

Die Taverne war von derben Gesprächen und Gelächter erfüllt, die Hälfte der Tische von Bergarbeitern mit kohlengeschwärzten Gesichtern besetzt. Das erinnerte Everard an Lady Hedley und die großen Zechen ihrer Familie, die Hunderte von Bergleuten in ganz Northumbria beschäftigten. Es hieß, der Herzog sei ein ehrlicher, großzügiger Laird, der ganze Dörfer für die Familien seiner Arbeiter errichtet hatte.

Oder waren das nur Gerüchte?

Everard könnte es herausfinden, indem er selbst nach Süden ritt. Das Problem war, wie Boyd scherzte, dass er nirgendwo unbemerkt blieb, egal wie bescheiden er gekleidet war. Es würde sich schnell herumsprechen, dass ein dunkelhaariger Riese mit dem unverkennbaren Dialekt der Borders in der Gegend war. Außerdem konnte er seinen Vater nicht schon wieder verlassen. Stattdessen würde er Boyd an seiner Stelle schicken.

„Sind Sie bereit, Northumbria auszukundschaften und alles über den Herzog und seine Tochter herauszufinden?“, fragte er Boyd.

„Och.“ Boyd ließ den Krug sinken und Überraschung zeichnete sich auf seinen unrasierten Zügen ab. „So weit? Sie müssen scherzen.“

„Nay. Bevor wir das Mädchen aufs Schloss holen, müssen wir erst mehr wissen.“

Boyd nahm noch einen Schluck. „Sollte nicht Ihr Vater eine so schwerwiegende Entscheidung treffen?“

Everard starrte ihn in grüblerischer Stille an. Boyd, der für seinen scharfen Verstand bekannt war, las sicher den Widerwillen in den Augen seines Herrn.

„Es sei denn, Ihr Vater wäre nicht mehr hier … dann läge die Angelegenheit bei Ihnen.“ Boyd kniff die Augen zusammen, als wöge er diese Möglichkeit ab. „Und Sie wollen sich natürlich keinen Ärger ins Haus holen … oder gar einen Verräter.“

Ein Geiger stimmte in der Nähe des flackernden Kamins das beliebte Lied Katie Beardie an. Everard wippte mit dem Fuß unter dem zerkratzten Tisch, während ein Wind aufkam, als sei er durch die Musik geweckt worden, und durch das Fenster hereinwehte.

„Stimmt es, was man über umherziehende Fiedler sagt?“, fragte Boyd mit einem Blick über die Schulter. „Dass sie oft jakobitische Spione sind?“

„Aye, aber es gibt wahrscheinlich auch welche, die für König George fiedeln.“ Everard leerte seinen Krug in einem Zug und hörte auf, mit den Zehen zu wippen. „Wir sollten die letzten zwei Meilen möglichst schnell zurücklegen. Ich habe keine Ahnung, was mich zu Hause erwartet.“
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Wer sich am Hofe treu bleibt, ist ein wahrer Held.

JOHN EVELYN

BELLBROKE CASTLE

NORTHUMBERLAND, ENGLAND

Auf leisen Sohlen trugen livrierte Diener das Abendessen in den kleinen Speisesaal, der im Schein von zahlreichen Bienenwachskerzen glitzerte. Blythe saß rechts von ihrem Vater an dem festlich gedeckten Tisch, der ihr irgendwie fremd vorkam, nachdem sie so lange fort gewesen war. Ihr Magen knurrte auf wenig damenhafte Weise, als das Tischgebet gesprochen wurde. Nach so viel reichhaltiger französischer Kost war es herzerwärmend zu sehen, dass der Tisch mit vielen ihrer Lieblingsgerichte aus Northumberland gedeckt war. Offenbar hieß die Köchin sie auf diese Weise willkommen. Es gab geräucherten Hering und Lauchpudding, Weißbrot und süße Knödel, Käse und Wurstwaren.

„Hast du in meiner Abwesenheit viel unternommen, Vater?“, fragte Blythe beiläufig, während sie die Serviette auf ihren Schoß legte. „Du hast doch immer gerne unsere Nachbarn besucht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du die ganze Zeit nur zu Hause gesessen hast.“

Ihr Vater nahm einen großen Schluck Rotwein. „Ich war neulich geschäftlich bei den Shaftoes und den Forsters. Außerdem haben die Percys im März eine Feier veranstaltet, die du verpasst hast.“

„Die Percys sind großartige Gastgeber.“ Sie lächelte, doch ihre Gedanken kreisten weiter um das, was sie im Château de Sceaux aufgeschnappt hatte. „Ich erinnere mich, dass du die Absicht hattest, nach Lancashire zu reisen.“

„Ach ja, gelegentlich fahre ich nach Süden, um mich mit ein paar Gentlemen im Unicorn Inn in Walton-le-Dale zu treffen. Mit dem Earl of Derwentwater und einigen anderen.“

Bei der Erwähnung des jungen Earls erstarrte Blythe. Ihr Vater sprach ganz beiläufig von ihm, als gäbe es keine schmerzhafte Verbindung zu seiner verstorbenen Frau. Die Mutter des Earls war nämlich einst eine Rivalin um die Zuneigung des Königs gewesen, obwohl sie nicht von adliger Herkunft war, sondern eine Schauspielerin namens Moll Davis.

Blythe schob die Erinnerung beiseite. „Ich nehme an, diese Treffen haben mit geschäftlichen Dingen zu tun?“

„Unter anderem.“ Ihr Vater presste die Lippen zusammen – ein Zeichen für sie, das Thema besser ruhen zu lassen.

„Ich habe so viele Fragen nach der langen Zeit“, sagte Blythe, während sie eine Schüssel mit Knödeln weiterreichte. „Ich musste auch an die Dorfbewohner denken. Oft habe ich mich gefragt, wie es wohl der Witwe Collingwood geht, die inzwischen fast blind ist, und den kleinen Robson-Drillingen, die Fieber hatten. Deine Verwalter halten dich sicher auf dem Laufenden, was unsere bedürftigsten Pächter betrifft, oder?“

Er schnitt sein Fleisch, während sie vom Lauchpudding kostete. „Als ich mich zuletzt erkundigt habe, ging es allen gut.“

„Und dann ist da noch der kleine Jemmy Turnbull, der von einem Fuhrwerk überfahren wurde, und Mr Elliot und die Bergleute, die bei der letzten Schlagwetterexplosion verletzt wurden.“

Die buschigen Augenbrauen des Herzogs hoben sich. „Wie um alles in der Welt kannst du dir das alles merken?“

„Ich kann mir Einzelheiten eben gut merken, ganz wie meine Großmutter“, erwiderte Blythe, während sie sich wieder einmal wünschte, ihr Vater würde sich mehr um das Geschehen vor Ort kümmern als das in der Ferne. Was würde er wohl von ihrer Idee halten, eine Gesellschaft zur Verhinderung von Grubenunglücken zu gründen? Bei seinem strengen Gesichtsausdruck wagte sie nicht, dies anzusprechen. Noch nicht.

Sosehr sie sich auch bemühte, ihn festzunageln, er schien mit den Gedanken ganz woanders zu sein. Sein Schweigen war bedrückend, beinahe einschüchternd. Wie tief mochte er in diese Sache mit dem Aufstand verstrickt sein?

Blythe holte tief Luft, bevor sie fortfuhr: „Jetzt, da ich wieder zu Hause bin, möchte ich gern wieder ausreiten und Leute besuchen. Das habe ich sehr vermisst bei all dem Nichtstun in Frankreich.“

Endlich leuchtete ein Fünkchen Interesse in seinen Augen auf. „In den Stallungen steht ein neues Fohlen, das von Galahad gezeugt wurde. Ein lebhaftes schwarzes Füllen mit einer weißen Blesse zwischen den Augen.“

„Wie wundervoll.“ Sie lächelte. „Wie wirst du es nennen?“

„Die Ehre gebührt dir. Etwas Literarisches, nehme ich an.“ Er gab dem Diener ein Zeichen, Wein nachzuschenken. „Vielleicht wieder ein Name aus den ehrwürdigen Hallen von Camelot.“

„Dann werde ich gleich morgen früh in die Stallungen gehen.“ Sie zerschnitt ein Stück Geflügel, während ihr tausend Gedanken durch den Kopf jagten. „Guinevere ist während meiner Abwesenheit hoffentlich regelmäßig geritten worden?“

„Natürlich.“ Er legte das Besteck zur Seite, obwohl er kaum die Hälfte seines Abendessens verzehrt hatte. „Ich hatte eigentlich erwartet, dass du deine Zeit lieber am Schreibtisch verbringen würdest, statt dich im Freien herumzutreiben.“

„Ich habe vor dem Abendessen schon meine Post gelesen und zwei angenehme Stunden mit Kalligrafie und der Lektüre von Dante verbracht. Ich habe alles hier so vermisst, dass ich wahrscheinlich noch eine Weile von Ort zu Ort flattern werde.“

„Dann muss ich dich warnen.“ Ihr Vater lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Das Kerzenlicht hob die müden Linien um seine Augen und seine herabgezogenen Mundwinkel hervor. Mit ein paar knappen Worten entließ er die Dienerschaft und bat sie, die Türen des Speisezimmers zu schließen. „Nun, da du zurück bist, ist mein dringendstes Anliegen, dich vor jeglicher Gefahr zu schützen.“

Endlich kam er auf den Punkt. Blythe legte die Gabel beiseite und sah ihren Vater an. Ein Gefühl der Beklommenheit machte sich in ihr breit.

„Obwohl wir seit geraumer Zeit ein ruhiges Leben führen, werden katholische Familien wie die unsere nun mit wachsendem Eifer schikaniert – selbst von unseren einst freundlich gesinnten protestantischen Nachbarn.“

Ungläubig starrte Blythe ihren Vater an. „Du hast doch gerade erst neue Glocken für die anglikanische Kirche von Rothbury gestiftet und du zahlst doppelte Steuern –“

„Es heißt, dass Bellbroke durchsucht und alle Waffen konfisziert werden könnten.“ Sein Blick verdunkelte sich kummervoll. „Und das ist noch nicht alles. Soll ich fortfahren?“

„Nein.“ Der Appetit war Blythe vergangen und sie tupfte sich mit der Serviette die Lippen ab. „Ich hatte mir meine Heimkehr anders vorgestellt … Obwohl ich vermute, dass du mich mit den Damen von Traquair nach Frankreich geschickt hast, um mich vor ebendiesen Dingen zu schützen.“

„Ich wollte damals nicht zu viel Aufhebens darum machen, aber nun, da die Bedrohung so groß ist, kann ich nicht länger schweigen. Vor allem kann ich dich nicht mehr umherreiten und deinen gewohnten Tätigkeiten nachgehen lassen.“

„Also muss ich zu Hause bleiben“, sagte Blythe. Sie wollte ihrem Vater nicht noch mehr Sorgen bereiten, indem sie sich widersetzte. „Aber ich habe ja genug zu tun an meinem Schreibtisch. Vielleicht geht alles schnell vorüber und wir können bald wieder in Frieden leben wie zuvor.“

„Du solltest wissen, dass den Gerüchten zufolge Spione unter uns sind, die für den neuen hannoverschen König arbeiten.“

„Spione?“

Er beugte sich vor, wobei er vor lauter Aufregung fast sein Weinglas umstieß. „Man sagt, dass sie schon Pächter gegen ihre eigenen Grundherren aufgewiegelt haben.“

„Aber unsere Pächter sind uns stets treu gewesen. Wir haben sie immer gerecht behandelt, sogar großzügig …“

„Glaub mir, das ist schnell vergessen, wenn sie bedroht oder auch nur bestochen werden.“

Blythe trank einen Schluck Wein, da ihr Magen sich plötzlich zusammenzog. Draußen, hinter den Fenstern, ging die Sonne gerade unter und das sanfte Hügelland im Süden glühte rotgolden.

„Es missfällt mir sehr, dir deine Heimkehr so zu verderben.“ Ihr Vater trommelte mit den Fingern auf die Damasttischdecke. „Aber ich konnte keinen Moment länger warten, damit du in den kommenden Tagen nicht ausreitest und dich in Gefahr bringst.“

„Du sprichst von einem bevorstehenden Aufstand, einem Kampf um die Krone.“ Ihr Verstand begann, die einzelnen Teile dieses unerwünschten Puzzles zusammenzusetzen. „Ich habe deinen Namen auf einem Hofball gehört, als zwei Männer über die Jakobiten in Northumbria sprachen.“

„Die Lage spitzt sich zu, obwohl ich unablässig dafür bete, dass Frieden gewahrt wird.“

Frieden? Es schien ein törichter Wunsch.

„Wie tief bist du darin verwickelt?“ Sie hatte die Angelegenheit bisher verdrängt, weil sie nicht über die möglichen Konsequenzen nachdenken wollte, doch die ernste Stimmung ihres Vaters verriet Blythe, dass sie die Augen nicht länger vor der Wahrheit verschließen konnte. „Ich will alles wissen, Vater.“

Sein gequälter Blick schweifte über die mit blauer Seide bespannten Wände und verweilte dann auf den geschlossenen Türen. Hegte er etwa den Verdacht, dass die Bediensteten sie ausspionierten? Nun schaute auch Blythe sich um, ohne jedoch das Porträt ihrer Mutter anzusehen, das über dem Kamin hing – ein stummes Zeugnis der Vergebung ihres Vaters. Das Gemälde stammte von Peter Lely, dem Hofmaler, und zeigte die mit Diamanten geschmückte Herzogin in einem bernsteinfarbenen Seidenkleid. Ganz anders als das schlichtere Porträt, das früher in Whitehall gehangen hatte und ihre Mutter als Schäferin zeigte – etwas, das sie nie gewesen war.

Die goldene Dirne, hatte man sie einst genannt.

Doch Clementine Hedley war seit vielen Jahren tot und hatte keine Ahnung von dem Aufruhr, der gerade in ihrem Speisezimmer herrschte, obwohl sie ihrerzeit selbst für einigen Aufruhr gesorgt hatte.

„Bitte sag nichts mehr, Vater.“ Blythes Stimme war tonlos und hatte die Lebendigkeit verloren, die sie noch wenige Augenblicke zuvor erfüllt hatte. „Mir fehlt heute Abend der Mut dafür.“
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